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Gewidmet all jenen, die bisweilen an sich selbst zweifeln.


Es ist nicht immer einfach und manchmal muss man über sich hinaus wachsen.


Bleibe dir stets selber treu.


Das ist wichtig … sonst nichts
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Die Welt der Wikinger














1.




Heimat


In der äußersten, unwirtlichen Peripherie der bekannten Welt, wo das Land der Nordmänner sich wie ein zerklüfteter Finger in die eisige See erstreckt, lag das Gehöft von Astas Familie. Es war ein Ort, an dem die Natur nicht als Begleiterin, sondern eher als eine ständige, unerbittliche Herrscherin auftrat. Der Winter dauerte hier gefühlt länger als ein Menschenleben und der Sommer war nichts weiter als eine kurze, berauschende Erinnerung an Grün und Wärme. Die Sonne zog im Winter ihre kreisrunde Bahn so flach über den Horizont, dass sie kaum mehr als ein blasser, orange gefärbter Schein am Firmament war, der nur dazu diente, die endlose Dunkelheit für wenige Stunden zu unterbrechen. In dieser Welt aus granitgrauem Fels und schneebedeckten Tannen wuchs Asta heran, umgeben von der rauchenden Glut des Herdes und dem ewigen Zischen des Windes, der um die Wände des langen Hauses strich. Sie war keine gewöhnliche Tochter der Nordländer. Schon früh offenbarten sich die Gaben, die ihr die Schicksalsgöttinnen in die Wiege gelegt hatten. Ihr Haar war nicht einfach nur blond. Es war wie geschmolzenes, teils silbrig schimmerndes Gold, eine Strahlkraft, die selbst im matten Licht einer qualmenden Fackel oder des spärlichen Wintersonnenscheins zu leuchten schien. Es fiel ihr in schweren, welligen Strömungen über den Rücken herab bis zur Taille und bildete einen scharfen, fast magischen Kontrast zu der schmucklosen, groben Welt, in der sie lebte. Es war ein Anblick, der die Bewohner der umliegenden Gehöfte gleichermaßen faszinierte und verstörte, ein Zeichen dafür, dass das Schicksal für dieses Mädchen vielleicht etwas anderes vorgesehen hatte als das einfache Dasein einer Magd.


Doch es war nicht allein ihr Haar, das die Blicke auf sie zog, wenn sie durch das nahe Dorf ging oder am Flussufer die Wäsche schlug. Ihr Körper entwickelte sich früh und üppig. Geformt von der harten Arbeit und der guten Nahrung, die ihr Vater als Jäger auf den Tisch brachte. Mit achtzehn Sommern besaß sie eine Gestalt, die Männer verstummen ließ und Frauen neidisch werden ließ. Ihr Busen war groß und fest, spannte das grobe Leinen ihrer Kleidung so stramm, dass er die Silhouette einer Kriegerin und einer Frau zugleich bildete. Es war eine Weiblichkeit, die keine Fragen offen ließ. Eine körperliche Präsenz, die im Raum schwer wog und die Blicke der Männer anzog. Unter dieser üppigen Oberfläche verbarg sich jedoch kein weiches Fleisch, das zum Verweilen einlud. Ihr Körperbau war von einer atemberaubenden Sportlichkeit geprägt. Jede Bewegung, sei es beim Heben der schweren Wasserkrüge oder beim Werfen des Speers, offenbarte Muskeln, die wie gedrehtes Seil unter ihrer Haut lagen. Ihre Schultern waren breit und gerade, ihre Arme definiert und kräftig, ihre Beine lang und muskulös. Stets dazu bereit, viele Meilen durch den tiefen Schnee zu rennen. Sie war nicht zerbrechlich, sie war ein Instrument, geschmiedet für das Überleben, eine perfekte Symbiose aus sinnlicher Anziehungskraft und tödlicher Kraft.


In diesem harten Gefäß aber steckte ein Geist, der noch schärfer war als die Klinge ihres Vaters. Asta war nicht nur schön und stark, sie war auf eine beängstigend natürliche Weise intelligent. Während andere Mädchen ihres Alters über Hochzeiten und Hausarbeiten lamentierten, hinterfragte sie die Welt um sich herum. Sie verstand die Zusammenhänge zwischen der Wanderung der Rentiere und dem Wetter. Sie konnte das Verhalten der Wölfe deuten, lange bevor diese zu sehen waren. Ihre Intelligenz war jedoch nicht die träumerische Art eines Sehers, sondern bodenständige. Eine nüchterne Pragmatik. Sie sah die Dinge nicht, wie es der Glaube oder die Tradition wollten, sondern wie sie wirklich waren. Wenn das Getreide missriet, bedeutete das für sie nicht, dass die Götter zürnten, sondern dass man beim nächsten Mal früher säen musste oder das Feld wechseln sollte. Diese Rationalität war in einer Welt, die stark von Aberglauben und Wahrsagern geprägt war, ebenso einzigartig wie gefährlich. Sie lernte früh, ihre Gedanken oft für sich zu behalten, um nicht als Hexe oder unfromme Frau verschrien zu werden, doch in ihrem Inneren rechnete sie unablässig die Wahrscheinlichkeiten des Überlebens aus.


Schon in der Kindheit war es klar, dass Asta nicht für ein Leben im Haushalt bestimmt war. Ihr Vater, ein großer Mann mit Händen so groß wie Schaufeln, hatte einen Sohn gewollt, der sein Erbe antreten würde. Doch als er sah, welche Energie und welchen Willen seine Tochter entfaltete, beschloss er, sie zu seinem Lehrling zu machen. Er nahm sie mit auf die Jagd, als sie noch kaum größer war als sein Speer. Er lehrte sie, wie man sich lautlos durch den unteren Astwerk der Tannen bewegte, wie man den Wind nutzte, um die eigene Geruchsspur zu verwischen, und wie man das Herz eines Hirschs, mit Pfeil und Bogen aus einer Entfernung von hundert Schritten treffen konnte. Ihre Hände, die schon früh mit Nadel und Faden vertraut waren, lernten nun den Griff des Bogens und den Schwung des Schwerts und der Axt. Sie wurde zur Jägerin und mit jedem toten Tier, das sie zur Strecke brachte, wuchs ihr Selbstbewusstsein. Sie fühlte sich lebendig in der Wildnis, frei von den Zwängen der Dorfgesellschaft, wo sie auf ihre weibliche Rolle reduziert wurde. Im Wald war sie nur ein Jäger, gleichberechtigt mit jedem Mann, und diese Gleichheit war ein Gefühl, das sie nie wieder loslassen sollte.


Doch die Ausbildung blieb nicht auf die Künste des Tötens beschränkt. Ihre Mutter, eine Frau von unerschütterlicher Statur und Weisheit, die das Gehöft ebenso fest führte wie ihr Mann, erkannte die außergewöhnliche Begabung ihrer Tochter. Sie wusste, dass Stärke allein nicht genügte, um in dieser Welt zu bestehen. Man musste auch verstehen, wie man das, was man hatte, vermehrte und schützte. Gemeinsam mit einer gefangenen Sklavin, einer Frau, die man aus einem der vielen Scharmützel im Süden mitgebracht hatte und deren Name schwer auszusprechen war, begann sie, Asta das Geheimnis der Zahlen zu lehren. Es war ein Wissen, das meistens den weisen Männern in den großen Hallen vorbehalten war, den Händlern und den Anführern. Sie zählten nicht nur einfach Schafe oder Perlen, sie lernten das Vervielfachen und das Teilen, das Schätzen von Gewichten und das Führen von Listen. Asta lernte, wie man den Wert eines Fells in Silbermünzen umrechnete und wie man den Gewinn eines Handels berechnete, bevor er überhaupt stattfand. Diese frühe Schulung in der Ökonomie weckte etwas in ihr, das weit über das bloße Überleben hinausging. Sie verstand, dass Macht nicht immer in der Länge des Schwertes lag, sondern oftmals in der Schwere der Geldbörse. Es war der Keim für einen Traum, der in ihr heranreifte ... Der Traum nach der Unabhängigkeit. Nach einem Leben, das nicht vom Rockzipfel eines Mannes abhing. Asta wollte ihr eigenes Leben nicht nur bestimmen sondern ungebunden von den Zwängen der Gesellschaft sein.
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Die Landschaft im Norden






In den langen Winternächten, wenn der Wind um das Haus heulte und die Schatten der Kerzen an den Wänden tanzten, saß Asta oft am Herdfeuer und starrte in die Flammen. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu den Geschichten, die die Händler und Reisenden erzählten, wenn sie im nahen Dorf waren und man ihnen zuhören konnte. Sie sprachen von fernen Ländern, von warmen Sonnen und von Städten, wo die Gebäude so hoch waren wie die höchsten Tannen des Waldes. Sie sprachen von Männern, die so reich waren, dass sie sich jeden Tag neue Kleidung anziehen konnten, ohne sie waschen zu müssen. Asta hörte diese Geschichten nicht wie ein Kind, das Märchen lauscht, sondern wie ein Stratege, der eine Karte studiert. Sie spürte eine tiefe, fast körperliche Sehnsucht in sich aufsteigen, eine Sehnsucht nach mehr als dem Schweiß auf der Stirn und den immer gleichen Speisen auf dem Tisch. Sie wollte nicht nur existieren, sie wollte leben. Sie wollte ein Vermögen aufbauen, nicht aus Gier, sondern aus dem brennenden Wunsch, die Fesseln der Not endgültig abzuschütteln. Sie wollte ein Haus, in dem es immer warm war, wo der Hunger nicht als ständiger Begleiter im Hintergrund lauerte und wo sie Entscheidungen treffen konnte, ohne den fragenden Blick eines Mannes fürchten zu müssen.


Es war der Keim einer tiefen, unerschütterlichen Ambition, die sie von den anderen Mädchen ihres Alters trennte wie eine Mauer. Während deren Träume meistens darin bestanden, einen gut situierten Bauern zu heiraten, der ein stabiles Dach über dem Kopf bot, sah Asta weiter. Ihr Blick richtete sich auf den Horizont, weit über die kargen Felder ihres Vaters hinaus.


Doch so sehr sie nach materiellem Wohlstand strebte, so sehr sehnte sich ihr Herz nach einer anderen Art von Reichtum, einer, die man nicht mit Gold oder Silber aufwiegen konnte. Asta wollte nicht irgendeinen Mann heiraten, nur um den gesellschaftlichen Erwartungen zu entsprechen. Sie wollte nicht, wie ihre Mutter, ein Leben führen, in dem die Liebe langsam zur Gewohnheit verkommt und der Partner zu einer festen, aber kühlen Einrichtung im Haus wird. Sie träumte von einem Mann, der sie sah ... wirklich sah … und der sie liebte und begehrte. Jemand, der nicht nur ihre goldenen Haare bewunderte oder die volle Rundung ihrer Brüste, sondern der ihren Verstand und ihren unbeugsamen Willen schätzte. In den stillen Momenten, wenn sie allein im Wald war oder nachts in ihrer Stube lag, schlichen sich heimliche Bilder in ihre Gedanken. Bilder von Zärtlichkeit, die so selten und kostbar waren wie reife Beeren im Spätherbst. Sie stellte sich Hände vor, die nicht nur ein Schwert halten konnten, sondern sanft über ihre Wange streichelten. Sie stellte sich Laute vor, keine Schreie des Kampfes oder Befehle, sondern leise Worte des Begehrens und des Verständnisses.


Diese Gedanken waren gefährlich, das wusste sie. In einer Gesellschaft, in der Frauen oft wie Ware gehandelt wurden, galten solche Gefühle oft als Schwäche oder gar als Sünde. Doch Asta konnte ihre Gefühle nicht unterdrücken. Sie spürte eine körperliche Sehnsucht nach Nähe, die sie mit ihrer pragmatischen Seite nur schwer in Einklang bringen konnte. Sie hatte beobachtet, wie die Tiere im Frühling sich paarten, hatte die rohe, instinktive Kraft der Fortpflanzung gesehen, aber sie wusste intuitiv, dass es für Menschen mehr geben musste. Sie träumte von einer Vereinigung, die nicht nur der Zeugung von Kindern diente, oder dem Vergnügen des Meine Vereinigung, die eine Explosion der Sinne war, ein Moment, in dem zwei Seelen und Körper so ineinander aufgingen, dass die Welt draußen keine Bedeutung mehr hatte. Sie hatte gehört, wie alte Frauen im Dorf hinter vorgehaltener Hand über die Freuden der Ehe kicherten, aber ihre Beschreibungen klangen oft müde und pflichtbewusst. Asta wollte das Feuer. Sie wollte den Rausch. Sie wollte einen Liebhaber, der sie mit der gleichen Leidenschaft begehrte, mit der sie das Leben selbst erobern wollte.


Dieser geheime Wunsch nach Liebe und sinnlicher Erfüllung war der Treibstoff, der ihre ehrgeizigen Pläne befeuerte. Sie sagte sich, dass ein Leben in Reichtum und Macht ihr die Freiheit geben würde, diesen Traum zu verwirklichen. Wenn sie die Herrscherin über ihr eigenes Schicksal war, dann konnte sie sich den Mann aussuchen, der ihrer würdig war. Einen Mann, den sie wollte und begehrte. Sie würde sich nicht dem ersten besten Bauern oder Krieger anbieten, nur um eine “nützliche“ Partie zu sein. Sie würde warten und kämpfen, bis sie jemanden fand, der stark genug war, an ihrer Seite zu stehen. Jemand der weise genug, sie nicht zu fürchten oder zu unterdrücken … und ihr all das gab, wonach sie sich sehnte. Diese innere Überzeugung gab ihr eine fast majestätische Haltung, eine Art von Selbstbewusstsein, das jene, die sie kannten, oft stirnrunzelnd als Hochmut missverstanden. Doch es war kein Hochmut. Es war das Wissen um ihren eigenen Wert und der Entschluss, niemals weniger zu fordern, als sie zu geben imstande war.


Der Herbst war mit gnadenloser Macht über das Land hereingebrochen und hatte die Welt in ein Spektakel aus Feuer und Blut verwandelt. Die Wälder leuchteten in den tiefsten, fast aggressiven Rottönen von Erlen und Birken. Unterbrochen nur von dem satten Gold der Eichen, während die Luft bereits den scharfen, beißenden Hauch des nahenden Winters trug. Der Himmel war oft tiefgrau und schwer, niedergedrückt von Wolken, die Regen zu speien drohten. Der Wind pfiff kalt durch die dürren Zweige. Es war eine Zeit der Vorbereitung, in der jeder Moment zählte, um die Vorräte für die Monate der Dunkelheit aufzustocken. Asta war allein auf der Jagd, ein weiterer Hirsch, um die Speisekammer des Gehöfts zu füllen, denn sie wusste, dass der Winter hart und gnadenlos werden würde. Die Stille des Waldes war absolut und fast bedrohlich, nur durch das gelegentliche Knacken von Ästen unter ihren schweren Stiefeln und das Rauschen des Windes in den Kronen gebrochen. Sie bewegte sich mit der lautlosen Anmut eines Raubtiers. Ihre feinen Sinne achteten auf das leiseste Geräusch, den kleinsten Schatten oder eine ungewöhnliche Bewegung im Unterholz, die verriet, dass sich dort ein Tier verbarg. Sie musste heute noch mindestens drei Hasen erlegen, um genug Nahrung zu erbeuten.


Sie war aufmerksam, ihre Muskeln unter dem schmutzigen Leder ihrer Kleidung waren angespannt und bereit jederzeit einen Hasen mit ihrer Steinschleuder zu erlegen. Sie hielt inne, als sie ein Geräusch hörte, das nicht in die harmonische, aber brutale Ordnung des Waldes passte. Es war ein schweres, ungeschicktes Knacken, zu rhythmisch und zu plump für ein Tier. Sie erkannte sofort, dass es von einem Menschen stammte. Instinktiv blieb sie stehen, ihr Körper versteifte sich und ihre Hand fuhr zum Griff ihres Sax, den sie an einem Lederriemen um die Hüfte gebunden hatte. Der mit Leder umwickelte Griff der scharfen Stahlklinge schmiegte sich kühl an ihre Handfläche und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Aus dem Dickicht trat Hakon hervor, sein Gesicht von einem hässlichen, lüsternen Lachen verzerrt und in seinen Augen brannte eine Begierde, die keine Vernunft mehr kannte. Sie verabscheute ihn. Er war brutal, ungebildet und im Grunde seines Herzens ein Feigling. Bereits mehrfach hatte sie sein unbeholfenes Werben abgewiesen, denn sie wusste, dass er nur an ihrem Körper interessiert war. Er war allein, und die Einsamkeit des Ortes schien ihm den Mut zu geben, den er in der Nähe des Gehöfts oder in der Gegenwart ihres Vaters nie aufgebracht hätte. Hakon war der Sohn des reichen Björn, ein Mann, der für seinen Jähzorn und seine Grausamkeit bekannt war ... und der Sohn schien diese Eigenschaften in einem noch schmutzigeren Gewand geerbt zu haben.


“Asta“, sagte er, seine Stimme klang wie ein raues Grollen, das von einer trügerischen, öligen Sanftheit durchdrungen war, die ihre Haut kribbeln ließ. “Ich wusste, dass ich dich hier finde. Ein schönes Ding wie du sollte nicht allein im Wald sein. Das ist sehr gefährlich.“ Er betonte das Wort “gefährlich“ auf eine Weise, die klar machte, dass er sich selbst als die größte Gefahr betrachtete. Sein Blick wanderte grob und ohne Scham über ihren Körper, eine schmutzige, besitzergreifende Geste, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte, der nichts mit der Kälte zu tun hatte. Er betrachtete sie nicht wie eine Person, sondern wie einen Braten, der bereit ist, verzehrt zu werden. Asta trat einen Schritt zurück, ihr Gesicht war eine undurchdringliche Maske aus kühler Wachsamkeit. Sie kannte Hakon, sie kannte seinen Ruf und die Art, wie er mit den Mägden umging. Der Gedanke, allein mit ihm zu sein, ließ ihren Magen sich zusammenziehen. “Ich bin auf der Jagd, Hakon. Geh deines Weges“, sagte sie nur. Ihre Stimme war kalt und klar, ein unmissverständliches Warnsignal, das in der klaren Luft weit trug und an sich schon Ablehnung genug sein sollte.


Doch er hörte nicht darauf. Er lachte nur, ein trockenes, unangenehmes Geräusch, das wie das Quietschen von Leder klang. “Ich habe Sven und Hrolf gesagt, dass ich dir in den Wald folgen werde. Ich beobachte schon seit Tagen, wie du zur Jagd gehst. Die beiden nehmen wohl an, ich würde mit dir fortgehen wollen … Diese Narren. Ich werde nicht gehen, ich werde mir nur von dir nehmen, was ich schon lange haben will. Er lachte kurz. “Die Jagd kann warten“, sagte er und trat näher, die Entfernung zwischen ihnen verringerte sich bedrohlich schnell. “Ich habe schon lange darauf gewartet, dich allein zu haben. Du denkst, du bist so viel besser, mit deinem hochmütigen Blick ... Aber am Ende bist du nur eine Frau und du wirst tun, was ich sage.“ Mit diesen Worten verlor er jede Fassung. Er stürzte auf sie zu wie ein betrunkener Bär, die Arme weit ausgebreitet, um sie zu packen und zu überwältigen, getrieben von einer Mischung aus zügelloser Lust und dem brennenden Wunsch, sie zu demütigen. Er wollte nicht nur ihren Körper, er wollte ihren Willen brechen, diese unnachgiebige, stolze Haltung zerstören, die ihn schon seit Jahren herausforderte. Asta wich nicht zurück. In dem Moment, als er nach ihr griff, verließ sie die Rolle des Beobachters und wurde zur Kriegerin. Ihre Bewegungen waren nicht vom Adrenalin der Panik gesteuert, sondern von der eisigen Klarheit des Überlebensinstinkts. Sie trat zur Seite, ließ sein Gewicht an sich vorbeischießen, während sie jetzt ihre eigene Körperkraft nutzte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es war keine wilde Prügelei, es war eine Choreografie der Gewalt, die sie in tausend Stunden der Kampfübungen mit ihrem Vater verinnerlicht hatte.


Hakon stolperte, fing sich aber schnell wieder und brüllte vor Wut auf. Er war wütend, dass sein Versuch, sie einfach zu überrennen, fehlgeschlagen war. Er zog ein langes Messer aus dem Gürtel, eine Waffe, die mehr zum Ausweiden von Tieren gedacht war als für einen Kampf und hieb wild auf sie ein. Asta hatte keine Zeit zum Zögern. Sie riss ihren Sax aus der Scheide. Das leise Zischen des Stahls hallte kurz durch den Wald und sie parierte seinen brutalen Hieb. Die Klingen trafen aufeinander mit einem scharfen, singenden Geräusch, das Vibrationen bis in ihre Zähne sandte. Sie spürte die rohe Kraft hinter seinem Schlag in ihren Schultern, aber sie war vorbereitet. Ihre Muskeln, die an das Jagen und Holzhacken gewöhnt waren, hielten stand. Sie rückten von einander ab. Sie kreiste ihn wie ein Jäger einen gefährlichen Wolf, suchte nach einer Lücke in seiner Verteidigung. Sein Stil war grob und ungeschliffen, nur auf rohe Kraft und Wut gesetzt. Er stürmte blindlings auf sie ein, schlug und stach, um sie zu überwältigen, doch Asta war schneller und vor allem klüger. Sie wich aus, ließ sein Messer nur Millimeter an ihrem Körper vorbeisausen und nutze seinen Schwung dabei aus, um ihn noch weiter aus dem Gleichgewicht zu bringen.


Der Kampf war eine Angelegenheit von Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten. In den Augen des jungen Mannes konnte sie den Moment erkennen, in dem die Verachtung in Angst umschlug. Er begriff zu spät, dass er sich nicht mit einem wehrlosen Mädchen anlegte, sondern mit einer tödlichen Kriegerin, deren Wille härter war als der Stahl in ihrer Hand. Als er einen besonders wilden, unkontrollierten Schwung ausführte, der ihn völlig offen ließ, sah Asta ihre Chance. Sie rammte den Knauf ihres Sax mit aller Kraft gegen seinen Schläfenbein. Der Aufprall war dumpf und schwer. Hakons Augen weiteten sich, sein Körper wurde steif und ohne einen weiteren Laut sackte er wie ein Sack voller alter Rüben in das bunte Laub des Waldbodens. Er bewegte sich nicht mehr. Sein Brust hob und fiel leicht, aber er war nicht bewusstlos. Er starrte voller Wut zu Asta empor. Besiegt durch die Geschicklichkeit und Entschlossenheit einer Frau, die er unterschätzt hatte. Asta steckte ihren Sax in dessen Scheide zurück und stand einige Schritte entfernt von ihm. Sie hatte ihm gezeigt, dass sie nicht wehrlos war und ihn ablehnte.


Er stemmte sich vom Boden hoch und musterte sie voller Wut. “Du Hure. Dafür wirst du büßen. Ich ficke dich hier im Wald und schneide dir dann deinen Hals auf. Du sollst hier verrotten.“


Mit diesen Worten stürzte er sich auf sie. Seine Hände waren wie Klauen, die nach ihrem Arm griffen und sie zu sich ziehen wollten. Der Geruch von Schweiß und ungewaschenem Körper stieg ihr in die Nase und für einen kurzen Moment ergriff sie die Panik. Doch die Panik wich schnell einer eiskalten Wut, die in ihr aufstieg, so heiß und schnell wie ein Blitz. Dies war nicht der Streit eines Nachbarn oder aber eine unangebrachte Bemerkung auf dem Markt. Ihr wurde klar, dass er sie wirklich töten würde. Die Tochter eines freien Bauer zu vergewaltigen wurde vom Jarl bestraft … und die Schande die zudem über ihn kommen würde wollte er auch nicht riskieren, weil er dies versucht hatte. Deshalb wollte er sie nun umbringen, damit dieser Vorfall nie bekannt wurde. Hier im Wald, viele Meilen entfernt von der nächsten Behausung, würde ihre Leiche niemals gefunden werden. Ihre pragmatische Natur schaltete sich ab, ersetzt durch den reinen, unkontrollierbaren Überlebensinstinkt einer Kriegerin.


Ihre Ausbildung trat in dem Moment in Kraft, in dem Hakons Finger sich in ihren Oberarm bohrten. Anstatt zu schreien oder sich hilflos zu winden, nutzte sie seinen Schwung gegen ihn. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung, die sie unzählige Male mit ihrem Vater geübt hatte, drehte sie sich in seinem Griff, brach so seinen Halt und stieß ihn mit aller Kraft von sich. Er stolperte rückwärts, überrascht von ihrer Kraft, aber seine Verblüffung wich schnell einer noch größeren Wut. “Du willst also spielen, du kleine Hure?“, brüllte er und hob sein Messer auf, dass vor ihm auf dem Waldboden lag. Die Klinge glänzte trübe im späten Nachmittagslicht. In diesem Moment wusste Asta, dass es kein Zurück mehr gab. Dies war ein Kampf auf Leben und Tod. Sie hob erneut ihren eigenen Sax. Sie stand da, die Knie leicht gebeugt, der Schwerpunkt vor ihrem Körper, eine Silhouette aus Entschlossenheit und tödlicher Absicht. Hakon kam wieder auf sie zu, geführt von roher, ungeschulter Kraft und ohne jede Technik.


Er stieß wild zu und Asta wich aus, ihre Bewegungen waren elegant und fast tänzerisch. Immer wieder wich sie seinen unbeholfenen Angriffen aus, während sie seine ungeschickte Attacken analysierte. Sie sah die ungedeckte Stelle an seinem Hals, die ungeschützte Stelle unter seinem Arm, wo sein Lederwappen nicht hinreichte. Sie kämpfte nicht mit Zorn, sondern mit der kalten, berechnenden Effizienz einer Jägerin, die ihre Beute stellt. Hakon, frustriert von ihrer Wendigkeit, stieß erneut zu, diesmal mit einem wütenden Schrei. Asta parierte seinen Sturm nicht frontal, sondern wich zur Seite aus und ließ seinen plumpen Angriff an sich vorbeiziehen. In demselben Augenblick, als er an ihr vorbei taumelte, schwang sie ihren Sax in einem perfekten Bogen. Es war kein wilder Hieb, sondern eine gezielte, tödliche Aktion. Die scharfe Stahlklinge drang mit einem leisen, feuchten Geräusch in die weiche Stelle an seiner Kehle ein. Hakons Augen weiteten sich vor Unglauben und Schmerz. Er ließ sein Messer fallen, seine Hande fuhren zu seinem Hals, als er versuchte, die unaufhaltsame Flut seines Lebensblutes aufzuhalten. Er starrte sie an und in seinem Blick lag nicht nur Schmerz, sondern auch die fassungslose Erkenntnis, dass er von der Frau, die er zu demütigen versucht hatte, besiegt worden war. Er sank zu Boden, sein Körper zuckte noch ein paar Mal, bevor er still war. Asta stand über ihm, den Sax immer noch in der Hand. Ihr Atem ging heftig. Der Geruch von Blut und Erde lag in der Luft. Sie hatte nicht nachgedacht, sie hatte nur gehandelt. Sie hatte überlebt. Aber in der Stille, die auf Hakons Tod folgte, wusste sie, dass sie ein viel größeres Problem geschaffen hatte. Sie hatte den Sohn eines reichen und mächtigen Mannes getötet. Die Blutrache würde kommen.


Die erste Reaktion war nicht Erleichterung, sondern eine kalte, durchdringende Angst, die sich wie Eis in ihren Adern festsetzte. Sie blickte auf Hakons leblosen Körper, der auf dem bunten Laub des Waldbodens lag, und das Gewicht ihrer Tat traf sie mit der Wucht eines Schlages. Dies war kein Wildschwein oder ein Hirsch. Dies war der Sohn von Björn, einem Mann, dessen Einfluss in die gesamten Region reichte und dessen Wille und Grausamkeit bekannt war. Es spielte keine Rolle, dass Hakon sie angegriffen hatte, dass er versucht hatte, ihr die Ehre und das Leben zu rauben. In den Gesetzen ihrer Welt war die Tat klar. Sie hatte einen Mann getötet und die Familie des Getöteten hatte das Recht auf Rache. Die Blutrache war in ihrer Gesellschaft ein uralter, heiliger Grundsatz, ein ungeschriebenes Gesetz, das stärker war als jede Gerechtigkeit. Sie wusste, dass Björn nicht fragen würde, nicht zuhören würde. Er würde nur handeln. Er würde Männer schicken, nicht nur einen oder zwei, sondern eine ganze Schar, um sie zu holen. Ihr Vater würde versuchen, sie zu verteidigen, er würde vielleicht sogar für sie sterben, aber am Ende wären sie machtlos. Ihr Gehöft würde niedergebrannt, ihre Familie ausgelöscht und sie würde einen schrecklichen Tod sterben. Die pragmatische Veranlagung, die ihr immer geholfen hatte, schrie sie nun an, zu fliehen. Es gab keine andere Option.


Mit zitternden Händen wischte sie die Klinge ihres Sax an Hakons Kleidung ab, um das Blut zu entfernen und steckte ihn zurück in die Scheide. Ihr Verstand arbeitete mit rasender Geschwindigkeit, während ihr Körper noch von dem Adrenalin des Kampfes zitterte. Sie konnte nicht nach Hause zurückkehren. Das wäre ein Todesurteil nicht nur für sie, sondern für alle, die sie liebte. Sie musste verschwinden, und zwar sofort. Sie blickte sich um, sammelte ihre Gedanken und ihre wenigen Habseligkeiten. Ihre Kleidung, die sie trug, ihr Jagdbeutel mit dem erlegten Hasen, den sie zuvor gefangen hatte, ihr Bogen und ein Köcher mit Pfeilen. Das war alles, was sie jetzt besaß.


Sinnend schaute sie auf die Leiche herab. Dann kniete sie sich neben den toten Körper und untersuchte dessen Besitz. Hakon würde davon nichts mehr benötigen. Ihr fiel der Lederbeutel auf, den er am Gürtel trug und sie nahm ihn an sich, um ihn zu öffnen. Erstaunt riss sie ihre Augen auf. Silbermünzen waren darin. Eilig zählte sie das gemünzte Silber. Vierundzwanzig Silbermünzen. Derart viel gemünztes Silber hatte sie noch nie zuvor gesehen. Mit zitternden Händen durchsuchte sie die Leiche. Ein Armreif aus Silber und eine Kette, an deren Lederband ein kleiner Thorshammer aus Gold baumelte, wechselten den Besitzer. Seinen Umhang aus Bärenfell würde Hakon ebenfalls nicht mehr benötigen.


Sie schleifte den toten Körper mehrere Schritte zur Seite. Dort war eine kleine Mulde, in die sie Hakons Körper hineinrollte und dann mehrere Äste über ihn warf. Die Tiere des Waldes würden in wenigen Tagen nicht mehr viel übriglassen. Füchse und Wölfe waren immer hungrig. Zuerst jedoch würden wohl die Krähen und Raben kommen, um sich ihren Anteil zu holen. Das war der Kreislauf der Natur. Es war mehr als zweifelhaft, dass die Leiche jemals gefunden werden würde, denn es würde nichts mehr davon bleiben.


In wenigen Wochen kam der Winter. Bis dahin musste Asta sich weit entfernt befinden, denn die Freunde von Hakon würden dessen Vater davon berichten, dass Hakon in den Wald gegangen war, um zu Asta zu gehen. Wenn sie zurückging und Hakon nicht wieder auftauchte, würde man gezielt nach ihm suchen … Aber wenn sie verschwand, dann würden viele annehmen, Hakon habe sie davon überzeugt mit ihm wegzugehen. So etwas kam häufiger vor. Junge Menschen gingen weg, um sich an einem weit entfernten Ort ein neues Leben aufzubauen. Das war nun ihr Ausweg. Sie würde sehr weit gehen müssen … und das schon heute. Sofort, denn sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie spähte in den Himmel empor. Es würde bald regnen. Gut so. Der Regen würde alle Spuren verwischen.


Sie packte alles zusammen, was sie mitnehmen konnte und ging dann, ohne sich nochmals umzusehen. Dieses Kapitel ihres Lebens war nun vorbei. Tränen liefen ihr über die Wangen aber ihr war klar, dass sie nicht anders hätte handeln können. Bald schon verfiel sie in einen langsamen Dauerlauf. Ihr Atem ging heftig und stoßweise, sichtbar als weiße Wolken in der kühlen Abendluft, während ihre Lungen nach Luft verlangten. Sie lief blindlings, geleitet nur von dem einzigen Ziel, Abstand zu gewinnen, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und dem Ort ihres bisherigen Lebens zu schaffen. Der Wald wurde dunkler, die Geräusche der Vögel verstummten langsam, ersetzt durch das unheimliche, ferne Heulen eines Wolfes, der den Mond anrief. Es war eine Welt, in der sie sich zwar auskannte, die aber jetzt, in ihrer Einsamkeit und Verzweiflung, feindselig und bedrohlich wirkte.


Die Nacht brach herein, eine deckenlose Finsternis, die von einem sternklaren Himmel durchbrochen wurde, der kalt und gleichgültig auf sie herabsah. Asta zwang sich, nicht stehen zu bleiben, obwohl ihre Muskeln brannten und ihre Füße schon wund vom unebenen Grund waren. Sie wusste, dass sie einen Platz brauchte, an dem sie sicher übernachten konnte. In der Dunkelheit durch den Wald zu laufen war zu gefährlich. Sie könnte stürzen und sich möglicherweise ein Bein brechen, was mit einem Todesurteil gleichzusetzen war. Es fing an sanft zu regnen. Asta war sich sicher, dass der Regen bald stärker werden würde. Sie brauchte einen Ort zum Verstecken, einen Ort, der ihr Schutz vor dem Regen bot. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, entdeckte sie zwischen den Wurzeln einer uralten, mächtigen Eiche eine kleine, natürliche Höhle, die von Steinen und dornigem Gestrüpp verdeckt war. Sie war eng und feucht, roch nach verrottenden Blättern und tierischem Kot, aber sie war trocken und bot Schutz. Sie kroch hinein, zog ihr Knie bis an die Brust und versuchte, ihre Zähne vor dem Klappern zu hindern. Ihr war kalt, sie war müde und sie hatte Hunger.


Dort kauerte sie, im Schutz der Erde, und lauschte. Jedes Knacken eines Zweigs, jedes Rascheln im Wind ließ ihr Herz bis zum Hals schlagen. Sie schloss die Augen, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Die Bilder des Tages jagten sich in ihrem Kopf. Hakons lüsterner Blick, der Kampf, der dumpfe Aufschlag, als sie ihn niederschlug und dann die unauslöschliche Erkenntnis, dass alles verloren war. Tränen, die sie seit Jahren nicht mehr geweint hatte, traten ihr in die Augen, aber sie rieb sie weg. Weinen war eine Schwäche, und Schwäche bedeutete den Tod. Sie musste stark sein, stärker als sie es je gewesen war. Sie musste lernen, in dieser neuen, brutalen Welt zu bestehen, in der es keinen Schutz, keine Liebe und kein Zuhause mehr gab. Sie war auf sich allein gestellt, ein von den Göttern verstoßenes Wesen, das nur noch seinen Sax und seinen Verstand hatte, um zu überleben. Doch in der tiefsten Dunkelheit ihrer Verzweiflung, ganz allein in der Erde, spürte sie auch ein kleines, unerschütterliches Fünkchen Trotz. Sie war jung, stark und besaß ein Aussehen, welches die Männer betören konnte. Das musste sie nun einsetzen, um zu überleben. Sie würde nicht einfach nur verschwinden wie eine flüchtige Erscheinung in der Nacht. Sie würde sich einen Weg erkämpfen. Sie würde alles tun, um zu überleben und eines Tages stark und reich genug zu sein, um sich all das zu holen, was sie haben wollte.


Asta erwachte nicht durch den Lichtschein der Sonne, sondern durch die gnadenlose Kälte, die sich in ihre Glieder geschlichen hatte und sie wie eine unflexible Rüstung umschloss. Der Boden der Höhle war hart und Kalt. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, wenn sie sich bewegte. Sie starrte in das trübe Licht, das durch das Gestrüpp fiel und spürte einen scharfen Hunger, der ihren Magen wie eine faustgroße Kugel füllte. Der Vortag war kein Traum gewesen und die Realität ihrer Situation traf sie mit der Wucht eines Hammerschlags. Sie war eine Gejagte. Ihre Familie war in Gefahr, wenn man sie fand. Sie musste weiter. Sie rieb sich über die Arme, um die Durchblutung anzuregen und spürte die raue Beschaffenheit ihrer Haut, die durch die Kälte pergamentartig geworden war. Sie wusste, dass sie nicht lange im Wald überleben konnte, nicht ohne bessere Kleidung, nicht ohne Wärme und nicht ohne Nahrung. Der Jägerinstinkt, den sie sich über Jahre angeeignet hatte, übernahm die Kontrolle. Die Panik weichte auf, ersetzt durch eine nüchterne, fast kühle Analyse der Lage.


Sie kroch aus der Höhle, jeder Muskel schmerzte, aber sie unterdrückte ein Stöhnen. Der Wald lag ruhig da. Raureif lag auf dem Boden, würde aber bald schon verschwunden sein. Zumindest hatte der nächtliche Regen aufgehört. Die Luft war klar und atemberaubend frisch, jedes Geräusch war kilometerweit zu hören. Sie lauschte lange, bevor sie sich auf den weiteren Weg machte. Niemand war da. Zumindest niemanden in der Nähe. Sie dachte an das Silber, welches einst Hakon gehört hatte. Ohne dieses Silber war sie dem Tode geweiht, denn in der Welt da draußen musste man zahlen, um zu überleben, oder man musste stehlen. Und obwohl sie das Stehlen lernen könnte, wollte sie nicht als Diebin ihr Leben beginnen, sondern als Frau mit Möglichkeiten. Sie bewegte sich lautlos wie ein Schatten durch den Wald, schätzte die Entfernung, die sie zurückgelegt hatte und erreichte nach einem anstrengenden, fast Stunde andauernden Marsch den Rand einer Lichtung. Wachsam schaute sie sich um und ging dann weiter. Sie würde nach Süden gehen. Dort wo sich Siedlungen befanden. Unterwegs legte sie sich ihren Plan zurecht. Sie würde als Schildmaid bei einer Kriegertruppe eintreten und so aus dem Land verschwinden. Wohin, dass war ihr egal. Wichtig war nur, dass sie schnell und weit genug aus der heimatlichen Umgebung verschwand.


Der Weg als Schildmaid schien ihr jetzt die einzige Lösung zu sein. Schildmaiden genossen hohes Ansehen bei den Kriegern und sie hatte schon von Schildmaiden gehört, die ein kleines Vermögen an Plündergut besessen hatten. Eine Kriegerin konnte sie ebenfalls werden dachte sie sich. Ihr Vater hatte sie gut im Waffenhandwerk geschult … und er war ein Meister im Umgang mit Waffen gewesen.










2.




Das Dorf im Fjord


Einen halben Mond lang bewegte sie sich immer weiter nach Süden. Sie mied dabei jede Begegnung mit anderen Menschen und machte Umwege, wenn sie bebaute Felder oder Häuser erspähte. Der Marsch zur Küste war eine Qual. Oft regnete es und ihre Kleidung war vollkommen durchnässt. Sie ging durch den tiefen Schlamm, der ihre Füße wie Bleigewichte beschwerte. Der Wind war bisweilen schneidend, wenn er in ihr Gesicht wehte. Sie hatte keine Nahrung und keinen Schutz, nur den Beutel mit dem Silber unter ihrer Kleidung und den unbändigen Willen zu überleben. Ab und zu gelang es ihr einen Hasen zu erlegen und sie achtete darauf, auch wilde Beeren zu sammeln, um bei Kräften zu bleiben. Die Landschaft veränderte sich langsam, die Bäume wurden seltener, der Boden felsiger und der Wind roch nach Salz und Algen. Sie war auf dem richtigen Weg.


Doch mit jedem Schritt, den sie ging, wurde ihre Erschöpfung größer. Ihre Muskeln schmerzten, ihre Sicht wurde verschwommen, und die Hoffnung, die sie so stark am Morgen gefühlt hatte, begann zu schwinden. Sie fragte sich, ob sie es schaffen würde, ob sie wirklich stark genug war, um diesem harten Wetter zu trotzen. Doch dann, als dann der Nachmittag hereinbrach, hörte sie das Rauschen der Wellen. Sie stand auf einem Kliff und unter ihr unter ihr breitete sich die See aus, ein gewaltiges, wildes Areal aus tiefblauem Wasser und schäumendem Gischt, das gegen die Felsen brandete. Der Wind hier oben war heftig und salzig, er riss an ihren Kleidern und peitschte ihr die Haare ins Gesicht. Aber Asta ignorierte die körperliche Anstrengung. Vor ihr, in einem kleinen Fjord erkannte sie Rauch am Himmel. Dort war eine Siedlung. Dort musste sie hin. Dort würde sie Unterschlupf finden und dann überlegen können, wie es weiterging. Niemand hier kannte sie. Nie zuvor war sie soweit von ihrer alten Heimat entfernt gewesen. Wer genau hier wohnte wusste sie nicht. Zumindest aber würde es das Gebiet eines anderen Jarls sein … und das bedeutete erst einmal Sicherheit.


Es wurde bereits dunkel, als sie die Siedlung erreichte. Am Rand der Siedlung stand eine verlassene, halb zerfallene Hütte, mit einem Stall. Asta betrat den Stall und suchte sich dort eine Ecke, in der sie Schlafen konnte. Hier war sie geschützt vor dem Wind und Regen. Morgen, bei Tageslicht, wollte sie dann weiter in die Siedlung gehen. Irgendwo würde eine Schänke sein, wo sie etwas warmes zu essen bekommen konnte und erfahren konnte, wo sie hier war und ob irgendwo Krieger angeworben wurden.


Der Morgen kroch über die vernebelten Gipfel des Fjords und tauchte die Welt in ein graues, beängstigendes Licht, das nichts von der Wärme und Hoffnung versprach, die einen neuen Tag eigentlich begleiten sollten. Asta erwachte in einem verlassenen Stall, der nur durch ein paar lose Fugen in den hölzernen Planken Wind ließ. Der Boden unter ihr war hart und der Gestank von verrottetem Stroh und altem Viehdung lag schwer in der Luft, ein scharfer Kontrast zu der klaren, frischen Brise draußen. Sie fror. Ihre Kleidung, die im Laufe der wilden Flucht durch den Wald nass geworden war, war verdreckt kratzte wie Sandpapier auf ihrer Haut. Doch der Kältegefühl in ihren Gliedern war nichts im Vergleich zu der Kälte in ihrem Inneren. Die Erinnerung an die drohende Blutrache lastete auf ihr wie ein schwerer Stein, der sie am Atmen hinderte. Sie war allein, vollständig und absolut auf sich selbst gestellt.


Sie raffte sich auf, stieß die morsche Tür des Stalls auf und trat hinaus in die Morgensonne. Vor ihr erstreckte sich die Siedlung, die sie aus der Ferne am Vortag erblickt hatte. Es war keine große Stadt, im Vergleich zu den Festungen, von denen sie gehört hatte, sondern ein weitläufiges Gewirr von Häusern, Hütten und Lagerhallen, die sich wie Geschwülste an die Ufer des Fjords schmiegten. Rauch stieg aus dutzenden von Schornsteinen auf und formte graue Schleier, die sich über die Dächer legten. Trotzdem war es mit Abstand die größte Ansiedelung die Asta jemals gesehen hatte. Schätzungsweise tausend Menschen mussten hier leben, ein Gewühl aus Händlern, Fischern, Handwerkern und Bauern, die das raue Klima dieser nördlichen Breiten zu ertragen versuchten. Asta zog ihren Pelzumhang enger um die Schultern und ging los. Ihre Stiefel knirschten laut auf dem Kies, der die Wege bedeckte. Sie hielt den Kopf gesenkt, ihren Blick auf den Boden gerichtet, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, doch ihre Ohren waren gespitzt für jedes Geräusch, jede Gefahr, die aus einer der Gassen lauern könnte. Die Straßen waren lebendig, obwohl es noch früh war. Menschen hasteten vorbei, beladen mit Körben, Fässern und Werkzeugen. Die Luft roch nach gegrilltem Fisch, dem Meer, verbranntem Holz und dem unvermeidlichen Gestank von zu vielen Menschen in zu engen Räumen. Den Tag über irrte sie durch die Gassen der Siedlung.


Asta fühlte sich fremd, ein Fremdkörper in diesem Gewühl, ein Geist aus einer anderen Welt, die hier längst verbrannt war. Ihr Magen knurrte laut, eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass sie seit Tagen nichts mehr gegessen hatte. Sie musste Essen finden und sie brauchte einen warmen Ort zum Ausruhen, wenn auch nur für ein paar Stunden. Sie suchte nach einem Zeichen, nach etwas, das ihr sagte, wo sie Willkommen war, doch alles, was sie sah, waren verschlossene Gesichter und misstrauische Blicke. Schließlich, als sie eine etwas breitere Gasse erreichte, sah sie ein Schild, das an einem groben Holzbalken hing und ein einfaches, aber klares Bild zeigte. Ein riesiger Bierkrug, der über einem Tisch schwebte.


Es war eine Schänke und für Asta war es wie das Tor zum Paradies. Sie trat durch die schwere Eichenholztür, die quietschend aufging und wurde sofort von einer Welle warmer, dunstiger Luft empfangen. Der Geruch von altem Bier, Schweiß und gebratenem Fleisch war fast überwältigend, aber für Asta roch es nach Sicherheit, Wärme und Sättigung. Der Raum war groß und rustikal, mit dicken Holzsäulen, die die Decke stützten, und langen Tischen, die von Männern in rauen Kleidern besetzt waren. Das Licht war gedämpft und kam von Fackeln, die an den Wänden lagen und von einem großen Feuer, das in der offenen Feuerstelle im Zentrum des Raumes prasselte. Asta stand einen Moment lang in der Tür, unsicher und fremd, während die Blicke der Gäste auf sie fielen. Doch dann bemerkte sie die Wirtin hinter der Theke. Sie war eine Frau von imposanter Statur. Fast so groß wie die meisten Männer, mit langen, schwarzen Haaren, die ihr offen über die Schultern fielen und einem kräftigen Körperbau, der Kraft vermittelte und Respekt einflößte ... aber zweifellos auch das Auge der meisten Männer auf sich zog. Ihre Augen waren von einem dunklen blau und wachsam. Sie bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit, die klar zeigte, dass ihr dieser Raum und diese Schänke gehörte.


Asta ging zur Theke, ihre Beine fühlten sich schwer und wackelig an, sie zitterte vor Erschöpfung. Sie setzte sich auf einen hohen Hocker, der mit Eisenbändern beschlagen war und blickte in das Gesicht der Frau. “Ich habe Hunger“, sagte Asta, ihre Stimme war rau heiser, kaum mehr als ein Flüstern. “Und ich habe Silbermünzen. Ich kann bezahlen.“ Die Wirtin musterte sie. Ihr Blick wanderte von Astas verschmutztem Gesicht und ihren verdreckten Händen zu dem leeren, aber bestimmten Ausdruck in ihren Augen. Sie sah nicht das verängstigte Mädchen, das vor Kälte zitterte, sondern den Funken von Entschlossenheit, der dahinter lag. “Was willst du?“, fragte die Wirtin, ihre Stimme tief und volltönend, aber nicht unfreundlich. “Eintopf und Brot“, antwortete Asta schnell. “Und so viel Bier, wie ich gegen eine Münze bekomme.“ Die Wirtin nickte, schenkte einen hölzernen Becher voll und stellte eine Schale mit dampfendem Eintopf vor sie hin. Es war einfache Kost, Bohnen mit Speck und Brot, aber für Asta schmeckte es wie das beste Essen, das sie je hatte. Sie aß gierig. Die Suppe verbrannte fast ihre Zunge, doch sie kümmerte sich nicht darum. Sie aß, bis die Schale leer war und trank dann den Becher Bier in einem Zug aus. Fragend blickte sie die Wirtin an, die ihr wortlos einen weiteren Becher mit Bier hinstellte.


Die Zeit verging wie im Fluge. Asta trank noch viele Becher mit Bier an diesem Abend. Langsam leerte sich die Schänke, als die anderen Gäste, nach und nach gingen. Schließlich war nur noch Asta anwesend. Liv, die Wirtin, wischte den Tresen ab und sah sie abwartend an. Der Alkohol und das warme Essen wirkten wie ein Balsam auf ihre erschöpften Glieder, doch sie konnten die tiefe Erschütterung ihrer Seele nicht vertreiben. Als sie den Beutel mit Silbermünzen auf den Holzteller legte, um zu zahlen, begannen ihre Hände zu zittern. So sehr, dass ein paar Münze klimpernd auf den Holzboden fielen. Der Laut war im lauten Raum kaum hörbar, doch für sie klang er wie ein Donnerschlag. Die Wirtin hob den Blick von ihren Arbeiten und sah sie an. Ihre Augen, die zuvor nur routinemäßig den Gast taxiert hatten, wurden schärfer. Sie sah etwas in diesem Zittern, das nicht nur Kälte oder Erschöpfung war. Sie sah Panik. Sie sah Verzweiflung. Und sie sah den Schmerz, der dahinter lag.


Asta versuchte, die Münzen wieder aufzusammeln, doch ihre Finger fuhren unkontrolliert übereinander und ein Schluchzen entwich ihrer Kehle, ein Geräusch, das sie unterdrücken wollte, aber das sich wie eine Lawine aus ihr herausdrückte. Sie brach zusammen. Sie fiel nicht vom Hocker, aber sie sank in sich zusammen, das Gesicht in die Hände gelegt, und weinte. Es war ein schmerzhaftes Weinen, das sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gefühlt hatte. Die Tränen rannen über ihr Gesicht, vermischten sich mit dem Schmutz der noch immer an ihrer Haut klebte. Sie weinte um ihr altes Leben und um die neue, unbekannte Welt, die nun vor ihr lag wie eine unpassierbare Mauer. Sie weinte, weil sie so allein war, weil sie Angst hatte und weil sie nicht wusste, wie sie weitermachen sollte.


Liv ließ das Tuch fallen, mit dem sie gerade die Theke abgewischt hatte. Sie trat um die Theke herum, ihre Sandalen verursachten ein dumpfes Pochen auf den Holzbrettern. Sie ging nicht zögerlich oder sanft, sondern mit dem bestimmten Schritt einer Frau, die gewohnt war, Ordnung in einem Chaos voller betrunkener Männer zu halten. Als sie bei Asta stand, legte sie eine ihrer Hände auf die zitternde Schulter des Mädchens. Der Griff war fest, nicht drückend, sondern fast schon sanft und zärtlich. Ein Anker im Sturm von Astas Emotionen. “Ruhig“, sagte Liv, ihre Stimme war nun leiser, aber immer noch von jener tiefen Resonanz, die Wände zum Schwingen brachte. “Hier gibt es kein Weinen, es sei denn, du hast zu viel von meinem Bier getrunken.“


Asta versuchte, den Atem zu gewinnen, sie rieb sich über die Augen, doch die Tränen kamen nicht zur Ruhe. Sie sah zu Liv auf, und erkannte erst nun, dass die Frau wohl doppelt soalt war, wie sie selbst. Die feinen falten um die Augen und Mundwinkel verrieten dies. Der Körper und das Gesicht hätten jedoch auch einer jungen Frau gehören können. Das war deutlich sichtbar, unter dem dünnen Leinenkleid erkennbar. Asta fragte sich unwillkürlich, wie viele Männer wohl schon voller Begierde auf den enormen Busen gestarrt hatten, den Liv besaß. In diesem Moment, in dem ihre Blicke sich trafen, brach es aus Asta heraus. Sie begann zu sprechen, zunächst stockend und undeutlich, doch dann ergoss sich ihre Geschichte wie eine Flut aus ihr. Sie sprach von ihrem Zuhause, von dem Wald und der Jagd, von Hakon und dem blutigen Kampf um ihre Ehre. Sie sprach von der Flucht durch die Wildnis und ihrem langen Marsch. Sie verschwieg kein Detail, nicht die blutige Tat im Wald und nicht die nackte Angst, die sie seit Tagen begleitete. Ihre Worte waren unterteilt von schluchzenden Atemzügen, aber sie hielt nicht inne, bis alles gesagt war. Sie legte ihre Seele nackt auf den schmutzigen Tisch der Schänke, genauso nackt wie sie sich in dieser Welt fühlte.


Liv hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Ihr Gesicht, das anfangs misstrauisch und abweisend gewesen war, wurde weicher, ja fast zärtlich, obwohl ihre Züge immer noch hart und von vielen Jahren im Freien gezeichnet blieben. Sie nickte langsam, während Asta ihre Geschichte erzählte. Als Asta geendet hatte, atmete Liv tief durch. Sie kannte diese Geschichten. Sie hatte sie selbst gelebt, vor Jahrzehnten, als sie noch eine junge Schildmaid war, die auf den Schiffen der Jarle fuhr, um Gold und Ruhm zu gewinnen. Sie kannte den Geruch von verbranntem Fleisch und das Gewicht eines Schwerts in der Hand, wenn man darum kämpft, nicht zu sterben. Sie sah in diesem zitternden, schmutzigen Mädchen nicht eine Bettlerin oder ein Wild, das verjagt werden musste. Sie sah etwas viel Wertvolleres ... Sie sah ein rohes Goldstück. Ein junges Wesen mit dem gleichen Funken Wildheit und Entschlossenheit, der auch sie einst angetrieben hatte.


“Du hast Kampfblut in den Adern, Mädchen“, sagte Liv schließlich, ihre Stimme nun warm und ruhig wie ein unterirdischer Fluss. “Du hast getötet, um zu überleben. Das ist etwas, das man dich in diesem Leben nicht mehr zu lehren braucht. Du hast es gelernt, weil du musstest.“ Livs beeindruckender Körper bewegte sich, sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke und verschränkte ihre Arme vor ihrer schweren Brust. “Ich bin Liv“, sagte sie. “Ich habe mehr Plünderzüge gesehen, als du Jahre auf dem Buckel hast. Ich bin mit den Schiffen gefahren. Nach Britannien. Ich weiß, was es bedeutet, alles zu verlieren und mit nichts als einem Schwert wieder aufzustehen … es hätte mich fast mein Leben gekostet. Nur weil mich ein gefangener Mönch pflegte lebe ich heute noch. Osbert ist heute mein Sklave. Er arbeitet hier in der Küche. Eigentlich würde ich ihn kaum als Sklaven bezeichnen. Eher als einen Freund. Er hat mich viel gelehrt. Eines Tages werde ich ihm seine Freiheit geben … Dann, wenn ich von hier fortgehe. Das habe ich ihm schon gesagt. Er will aber nicht gehen, sondern bei mir bleiben. Er sieht in mir fast so etwas wie eine Tochter, glaube ich.“ Sie trat näher an Asta heran, ihr Blick suchte den des Mädchens, eine unmissverständliche Direktheit lag in ihren Augen. “Du kannst nicht alleine auf den Straßen bleiben. Du wirst die kalten Winternächte nicht überleben, wenn du so weitermachst … und in diesem Jahr segelt niemand mehr auf Plünderfahrt. Du wirst bis zum Frühjahr warten müssen.“


Asta sah sie an, die Hoffnung, die sie lange unterdrückt hatte, begann in ihrer Brust zu schlagen. “Was soll ich tun?“, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. “Ich habe kein Zuhause.“ Liv lächelte, ein schiefes, aber freundliches Lächeln, das ihre kaum sichtbaren Falten noch mehr glättete. “Du hast ein Zuhause“, sagte sie. “Zumindest für eine Weile. Ich biete dir einen Handel an, Asta.“ Sie nannte ihren Namen, als hätte sie ihn schon immer gekannt. “Bleib hier. Arbeit mit mir in der Schänke. Es ist harte Arbeit, das kann ich dir versprechen. Du wirst schrubben, tragen, servieren und dich vor betrunkenen Männern in Acht nehmen. Aber im Gegenzug werde ich dir ein Bett geben, Essen und ich werde dich auch bezahlen … und das ist das Wichtigste ich werde dich unterrichten.“ Livs Augen leuchteten mit einem inneren Feuer, als sie fortfuhr. “Ich denke, dass du mit dem Sax umgehen kannst, aber du tust es wohl wie ein Wildtier. Mit Instinkt, aber ohne echte Kunst. Ich kann dir beibringen, wie man wirklich kämpft. Wie man ein Schwert und eine Axt führt, wie man einen Schild nutzt, wie man im Kampf den Kopf behält. Die großen Plünderfahrten starten erst im Frühjahr. Das gibt uns Monate. Monate, in denen wir dich formen können, damit du nicht nur überlebst, sondern siegst … und ich habe in der langen Winterzeit hier Gesellschaft und bin nicht so einsam. Einen Mann will ich dafür nicht einstellen und für den alten Osbert ist das keine Arbeit, die er wirklich gut machen könnte. Abgesehen davon brauche ich ihn in der Küche.“


Asta starrte sie an, ihr Herz pochte so laut gegen ihre Rippen, dass sie Angst hatte, Liv könnte es hören. Es war ein Angebot, das wie ein Geschenk der Götter wirkte. Sicherheit, Nahrung und Ausbildung mit den Waffen. Alles, was sie brauchte, um ihre Zukunft zu sichern. Sie nickte, langsam und bestimmt. “Ich akzeptiere“, sagte sie und zum ersten Mal seit Tagen trat ein kleines, echtes Lächeln auf ihre Lippen. “Ich werde hart arbeiten, Liv. Ich werde alles lernen, was du mich lehrst.“ Liv legte ihre Hand auf Astas Kopf, ein seltenes Zeichen von Zuneigung für die normalerweise so harte Wirtin. “Das werde ich sehen, Kleine“, sagte sie. “Dann lass uns anfangen. Du räumst die Becher von den Tischen weg und dann zeige ich dir, wo du schlafen wirst. Es ist der kleine Raum über dem Lagerraum. Nicht besonders schön, aber warm, trocken und ohne Rauch.“


Die folgenden Wochen veränderten sich für Asta von einem existentiellen Überlebenskampf zu einem harten Alltag, den sie vorher noch nicht gekannt hatte. Das Leben in Livs Schänke, die von den Stammesleuten schlicht “Das Fass“ genannt wurde, war eine Schule für sich. Asta lernte schnell, dass das Führen einer solchen Schänke nicht nur das Einschenken von Bier bedeutete, sondern eine komplexe Choreografie aus Kraft, Aufmerksamkeit und Diplomatie. Die Schänke war der Herzschlag der Siedlung, ein Ort, an dem Fischer ihren Fang feierten, Händler Geschäfte machten und Krieger ihre Sorgen ertränken oder ihre Beute versoffen. Der Lärmpegel war permanent, ein Kakophonie aus Gelächter, Streit, Fluchen und dem ständigen Klirren von hölzernen Bechern auf den Tischen.


Asta arbeitete von morgens früh bis tief in die Nacht. Ihre Tage begannen damit, dass sie, noch bevor die ersten Gäste eintrudelten, den großen Raum fegte. Dann half sie Osbert in der Küche, einem rauchigen Raum hinter der Theke, wo riesige Kessel über dem Feuer hingen und Fleisch oder Fisch auf einem großen Bratrost brutzelte. Osbert kochte nicht nur einfache Eintöpfe, sondern auch komplexere Gerichte für zahlungskräftige Gäste, wenn es welche gab. Asta lernte, wie man Fleisch zerlegte, wie man Gemüse hackte, ohne sich in die Finger zu schneiden, und wie man die schweren Eisenkessel manövrierte, ohne sich die Haut zu verbrühen. Sobald die Schänke öffnete, verwandelte sich Asta in die Bedienstete, die Speisen und Getränke servierte. Sie trug schwere Holzkannen mit Bier und Met durch den Raum. Ihre Arme wurden muskulöser, die Untermuskeln härter, während sie die Anforderungen der Gäste erfüllte. Sie lernte, die Stimmung im Raum zu lesen, wie ein Seemann den Wind. Sie erkannte den Moment, in dem ein betrunkener Fischer von Geselligkeit in Aggression umschlug, und wusste, wann es Zeit war, Liv oder einen der regelmäßigen Gäste um Hilfe zu bitten. Sie musste sich gegen zudringliche Hände wehren, lernte, Ellbogen und Knie gezielt einzusetzen, um sich Freiraum zu verschaffen, ohne einen Schankraumkrieg auszulösen. Es war eine harte Schule der Aufmerksamkeit, die sie lehrte, dass Gewalt nicht immer mit dem Schwert begann, sondern oft in einem beleidigenden Grunzen oder einer zu festen Hand am Oberarm. Doch sie erledigte ihre Aufgaben mit einer Eleganz, die Liv bewunderte. Sie klagte nicht über die langen Stunden, nicht über die wunden Füße und nicht über die ständige Lärmbelästigung. Sie wusste, dass jeder getragene Krug, jeder geschrubbte Tisch und jeder abgewehrte Griff sie einen Schritt weiterbrachte, nicht nur als Dienerin, sondern als Frau, die in dieser Welt bestehen konnte.


Doch die wahre Härte, und auch die wahre Belohnung, begann, sobald die letzten Gäste die Schänke verließen oder in den Ecken auf den Bänken in einen betrunkenen Schlaf gefallen waren. Wenn die Tür verriegelt war und nur das Feuer in der Herdstelle noch Licht spendete, verwandelte sich die Schänke in eine Trainingshalle. Liv war eine gnadenlose Lehrmeisterin, aber ihre Methoden waren von einer tiefen, praktischen Erfahrung geprägt. Sie hatte keine Zeit für Romantik oder heldenhaftes Geschwafel. Für sie war Kampf ein Handwerk, genauso wie das Brauen von Bier oder das Schlachten eines Schweins. Osbert hingegen brachte Asta das Lesen und Schreiben bei, wenn die Zeit es zuließ. Er besaß eine zerfledderte Bibel, die sein wertvollster Besitz war und mit deren Hilfe er nun Asta in de Kunst von Schreiben und Lesen einweihte. Asta mochte den alten, etwas dicklichen und kahlköpfigen mann vom ersten Moment an. Er war stets ruhig und besaß einen feinen Sinn für Humor. Er bewohnte eine keine Kammer, die neben Astas Kammer lag.


Bereits am zweiten Tag hatte Liv Asta ein einfaches Kleid gereicht. “Zieh das an, Mädchen. Es kleidet dich besser und deine alte Kleidung stinkt wie eine verwesende Leiche. Vorher solltest du dich aber waschen, um den Dreck von der haut zu bekommen. Unsere Gäste sehen gerne saubere junge Frauen und freuen sich, wenn diese ein klein wenig ihrer jungen Haut zeigen … Das wirst du selbst noch feststellen.“ Dabei lachte sie erheitert und zwinkerte Asta zu. Asta begriff schnell, was Liv damit sagen wollte.
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Die Siedlung im Fjord






Die Ausbildung begann oft mit körperlicher Konditionierung, bevor überhaupt eine Waffe in die Hand genommen wurde. Liv ließ Asta Kniebeugen machen, bis ihre Oberschenkel brannten und ihre Waden zitterten. Sie ließ sie Liegestütze auf den rauen Holzbrettern des Fußbodens machen, bis ihre Arme versagten und sie zwang sie, über den Rand der Theke zu springen, um Kraft in den Beinen zu entwickeln. “Ein Krieger, der nicht atmen kann, ist ein toter Krieger“, sagte Liv immer wieder, während sie Asta bei den Übungen beobachtete. “Du musst stärker sein als dein Schwert. Wenn du erschöpft bist, ist die beste Klinge der Welt nur noch nutzloses Eisen in deiner Hand.“ Asta hasste diese Übungen am Anfang, hasste das Brennen in ihren Muskeln und das ständige Keuchen, aber sie unterdrückte jedes Wort der Beschwerde. Sie sah, wie Liv selbst im Vorbeigehen schwere Fässer hob oder ohne Mühe einen störrischen Gast zur Tür begleitete und sie wollte diese Kraft ebenfalls erreichen. Sie wollte nicht das schwache Mädchen sein, das gerettet werden musste, sondern die Frau, die Probleme selbst erledigte. Schon nach zwei Wochen stellte Asta fest, dass dieses Training sich bemerkbar machte. Sie war auch vorher nicht schwach gewesen aber nun war sie deutlich stärker und auch gelenkiger.


Nach der Konditionierung folgte das Waffentraining. Liv besaß eine beeindruckende Sammlung von Waffen, die sie über Jahre hinweg gesammelt oder von gefallenen Feinden behalten hatte. Es gab schwere Langschwerter, gebogene Streitäxte, lange Speere und schwere Rundschilde aus Lindenholz mit Eisenbändern. Asta begann mit dem Holzschild, einem trainingsgerechten Exemplar, das kleiner und leichter war als die Kriegsversionen. Sie lernte den Stand, wie man die Füße aufsetzte ... einen Schritt zurück, den Körper seitlich zum Gegner gedreht, um die Trefferfläche zu verringern. Sie lernte, den Schild nicht nur als passiven Schutz zu nutzen, sondern als aktive Waffe. Liv zeigte ihr, wie man mit dem Schildrand den Arm des Gegners pariert, wie man ihn ins Gesicht drückt, um das Gleichgewicht zu stören und wie man ihn als Ramme einsetzt, um einen Luftraum zu schaffen.


Das Schwerttraining war eine ganz andere Disziplin. Liv gab ihr ein hölzernes Schwert. “Scharf geschliffenes Eisen schneidet“, sagte Liv mit ihrem unvermeidlichen Pragmatismus. “Holz schlägt. Wenn du mit Holz übst, machst du Fehler. Mit Eisen machst du Leichen.“ Sie lehrte Asta die Haltungen. Die hohe Parade, die tiefe Parade, den Hieb von oben, den Schnitt von der Seite. Sie brachte ihr bei, dass das Schwert nicht nur eine Verlängerung des Arms war, sondern ein Instrument, das man aus dem ganzen Körper führen musste. “Schlag nicht mit der Hand“, bellte Liv, während sie Astas Haltungen korrigierte. “Schlag mit dem Becken, mit den Schultern, mit dem Gewicht deines ganzen Körpers. Die Hand ist nur der Gelenkpunkt.“


Waffe auf Waffe wurde in die Ausbildung eingebracht. Hierbei machte es sich bemerkbar, dass der Vater von Asta ihr über die Jahre schon viel beigebracht hatte. Liv jedoch brachte ihr bei, wie eine Frau kämpfte, da deren Körperschwerpunkte anders verteilt waren.
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